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Kandersteg im Berner Oberland an einem düsteren Novembernachmittag. Ein paar Reisende warten auf den Zug nach Spiez, aber der fällt aus. Als der Ersatzzug später auf der Fahrt plötzlich stehen bleibt, kommen die Reisenden ins Gespräch. Sie machen eine beängstigende Entdeckung: Unerklärliche Unfälle, Lebensrettung in letzter Sekunde, Briefe aus dem Jenseits – all ihre Schicksale scheinen miteinander in Verbindung zu stehen …


Kann diese Zugfahrt wirklich Zufall sein?




Der Blasse


Am Bahnhof Kandersteg


Der junge Mann, der am Bahnhof Kandersteg auf den Zug nach Spiez wartete, Abfahrt um siebzehn Uhr dreizehn, war dünn und blass, trug eine Brille mit dicken Gläsern und einen trotzigen Ausdruck, als könnte dieser seine Unscheinbarkeit wettmachen. Er verfluchte sich dafür an seinem freien Nachmittag in dieses Bergkaff, wie er es bei sich nannte, gefahren zu sein. In der Woche zuvor hatte er wegen einer fiebrigen Erkältung drei Tage im Bett verbracht. Sein Chef hatte ihn aufgefordert, mal wieder etwas für seine Gesundheit zu tun, statt immer bloß hinter dem Computer zu sitzen. Und so hatte er, als es ihm wieder etwas besser gegangen war, an der frischen Luft eine kurze Wanderung unternehmen und die letzten Sonnenstrahlen eines schönen Tages im Spätherbst genießen wollen. Doch die Gondelbahn an den Oeschinensee hatte wegen Revisionsarbeiten geschlossen, und er hatte sich mit einem Spaziergang rund um das Dorf Kandersteg, das zum größten Teil im Schatten der umliegenden Berge darbte, begnügen müssen. Der Weg hatte ihn durch einen kühlen Wald geführt, und er hoffte, sich nicht erneut erkältet zu haben. Auch auf dem Perron war es zugig. Ihn schauderte.


»Wird ganz schön frisch hier oben«, sagte der beleibte Mann in Wanderkleidung, der neben ihm wartete, in breitem Berner Dialekt und mit einem freundlichen Lächeln.


»Besonders wenn die Sonne nicht mehr bis ins Tal herunter scheint«, pflichtete der Blasse ihm bei. »Waren Sie wandern?«


»Ja. Ich bin bis zum Oeschinensee gelaufen und wieder hinunter. Muss etwas für meine Gesundheit tun.«


»Nicht schlecht. Ich fühlte mich dazu nicht fit genug. Und da die Gondelbahn nicht fuhr, musste ich mit einem Spaziergang im Schatten des Talbodens vorliebnehmen.«


Der Wanderer lächelte mitfühlend. In diesem Moment trat eine junge Frau aufs Perron. Sie trug Wanderschuhe, eine rote Windjacke und eine trendige Mütze, wie sie oft von den unerhört attraktiven Skirennfahrerinnen getragen wurde. Als sie näher kam, stellte der Blasse fest, dass sie mindestens so attraktiv war wie eine Skirennfahrerin. Blonde Haare, brauner Teint, unglaublich blaue Augen und eine traumhafte Figur, die durch ihre perfekt sitzende Jeans eindrücklich zur Geltung kam.


Er hatte die Angewohnheit, Menschen, denen er zum ersten Mal begegnete, mit einer passenden Bezeichnung zu charakterisieren. Meistens behielt er diese Bezeichnung für sich, aber manchmal plauderte er sie auch aus, und hin und wieder verbreitete sie sich rasch in seinem Umfeld und etablierte sich als Beiname. So nannten fast alle in der Firma den Geschäftsführer »Wetterfrosch«, weil er einem Moderator, der im Fernsehen die Wettervorhersage präsentierte, ähnlich sah. Die attraktive Blondine würde er einfach »die Schöne« nennen und den korpulenten Mann »den Wanderer«. Dieser lief nun auf dem Perron ein paar Schritte hin und her.


»Sollte der Zug nicht langsam kommen?«, fragte die Schöne und zeigte zur Bahnhofsuhr. Ihr Hochdeutsch hatte eine österreichische Färbung.


»Ja, es ist schon siebzehn nach«, antwortete der Blasse. »Moment mal.« Er zeigte auf die Anzeigetafel. »Da steht, dass der Zug verspätet sei. Auf unbestimmte Zeit.« Er sah nun, dass noch weitere Passagiere auf den Zug warteten. Seltsam, dass ich sie erst jetzt wahrnehme, dachte er. Die Schöne hat wohl meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht …


Da stand eine dunkelhäutige junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren. Sie trug eine rote Faserpelzjacke, Jeans und Wanderschuhe. Neben der Schönen wirkte sie wie ein Mauerblümchen, obschon sie nicht unattraktiv war. Sie wich seinen Blicken aus, als sei es ihr nicht wohl, wenn jemand sie musterte, und so war sie für ihn eben »die Schüchterne«.


Nun kam ein blonder Mann näher. Der Blasse schätzte ihn auf um die Dreißig. Der Mann schob ein Mountainbike neben sich her, trug lange orangefarbene Bike-Bekleidung und einen kleinen Rucksack. Als er neben dem Blassen stehen blieb, sah dieser, dass am Rucksack ein aus Holz gebasteltes rotes Herzchen hing. Darauf stand in kindlicher Schrift »Für Papa«. Der Gesichtsausdruck des Mannes war freundlich und sanft. Bestimmt übernahm er einen Teil der Kinderbetreuung und Haushaltsarbeit, dachte der Blasse. Einen Augenblick überlegte er sich, ob er ihn »der neue Mann« nennen wollte, entschloss sich aber einfach für »der Biker«.


»Guten Abend. Wissen Sie, was mit dem Zug los ist?«, fragte der Biker.


»Da steht, dass er Verspätung habe, auf unbestimmte Zeit«, sagte die Schöne und wies auf die Anzeige. »Im Onlinefahrplan steht jedoch nichts.«


»Ach so, dann warten wir halt. Schlimmstenfalls fährt in einer Stunde der nächste.« Der Biker lief mit seinem Bike weiter bis zum Ende des Perrons. Dort kramte er sein Smartphone aus dem Rucksack und wischte darauf herum.


Nun warten bereits fünf Leute auf diesen doofen Zug, ging es dem Blassen durch den Kopf. Die Schöne, der Wanderer, die Schüchterne, der Biker und ich selbst. Langsam wurde ihm kalt. Er befürchtete, dass ihm das Herumstehen auf dem Perron nicht gut bekommen würde. Wenn in den nächsten fünf Minuten kein Zug kommt, gehe ich in den Wartesaal, dachte er. Oder gleich ins Restaurant. Vielleicht käme die Schöne auch mit …? Er sah zu ihr hinüber. Sie war ebenfalls mit ihrem Smartphone beschäftigt.


Er blickte nochmals zur elektronischen Anzeigetafel. »Schaut mal!«, rief er. »Da steht nun ERSATZZUG NACH SPIEZ!«


»Wirklich? Das wäre ja super!«, jubelte die Schöne.


Auch der Wanderer und die Schüchterne sahen gebannt zur Anzeige.


»Ich vermute, dass die Strecke im Wallis unterbrochen ist. Sonst würden sie keinen Ersatzzug aufbieten«, sagte der Wanderer.


»Seltsam nur, dass im Internet nichts von einer Streckensperrung steht«, meinte die Schöne.


Kurz darauf fuhr eine alte braune Lokomotive auf dem Gleis 1 ein. Mit kreischenden Bremsen hielt sie an. Ein einzelner alter Personenwagen zweiter Klasse, der blau und beige lackiert war, hing an der Lok.


Kein Zugbegleiter ließ sich blicken. Der Blasse öffnete die Klapptüren am lokseitigen Wagenende und stieg ein. Die anderen folgten ihm. Im Fahrgastraum war es angenehm warm, roch aber muffig. Er setzte sich ins erste Viererabteil, und der Wanderer nahm ihm gegenüber Platz. Die Schöne machte es sich im Abteil daneben bequem. Nachdem der Biker sein Bike bei der Einstiegsplattform abgestellt hatte, ging er zum nächsten Abteil und ließ sich dort auf der Bank nieder. Die Schüchterne setzte sich ins Abteil neben dem Biker.


Der Zug stand noch immer still, als sich die Schöne und der Wanderer über ihre Wanderungen zu unterhalten begannen. Sie war, so erzählte sie, von Leukerbad aus über den Gemmipass gewandert, eine Tour von über fünf Stunden. Seine Bewunderung für die Schöne nahm zu. Sie wirkte sehr selbstbewusst und duzte den anderen, als wäre dies selbstverständlich. Auch der Wanderer berichtete stolz von seiner Leistung. Der Blasse musste nicht ohne Neid eingestehen, dass er ihm dies nicht zugetraut hätte.


Langsam spürte er im warmen Wagen eine tiefe Müdigkeit aufkommen. Der Wanderer war nun bei den Wanderungen angelangt, die er noch geplant hatte. Er erzählte gerade, dass er im Wallis die Südrampe abwandern wolle, von Hohtenn bis Brig, als die Tür zum Fahrgastraum aufgeschoben wurde und ein hagerer älterer Mann eintrat. Er trug Wanderkleidung und einen Sportrucksack. Der Blasse schätzte, dass sich der Mann im Pensionsalter befand. Sein furchiges sonnengebräuntes Gesicht wirkte gestresst.


»Guten Abend«, sagte er mit zackiger Stimme, während er die Schiebetüre hinter sich zuzog. »Dieser Zug fährt nach Spiez, nicht wahr?«


»So war es jedenfalls angeschrieben«, antwortete der Wanderer.


»Seltsam, dass ein alter Zug eingesetzt wird«, entgegnete der Alte.


»Hauptsache, es fährt überhaupt einer«, wandte die Schöne ein.


»Da haben Sie allerdings recht. Die Südrampe im Wallis ist unterbrochen. Ich habe auf einem Abstellgleis in Richtung Lötschbergtunnel einen modernen Triebzug stehen sehen. Da ist es doch unverständlich, dass sie einen alten Wagen als Ersatz fahren lassen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er durch den Wagen und setzte sich in ein leeres Abteil.


Kurz darauf öffnete sich die Schiebetüre erneut, und ein muskulös wirkender Mann in Lederjacke und Jeans erschien. Kurze schwarze Haare, brauner Teint, Italotyp. Mitte dreißig, schätzte der Blasse. Der soeben Zugestiegene musterte kurz die Leute, die schon im Wagen saßen. An der Schönen blieb sein Blick hängen.


»Ist da noch frei?«, fragte er.


»Klar«, antwortete sie.


Der Wanderer schien leicht verärgert, als sehe er mit dem Erscheinen des Machos die weitere Unterhaltung mit der Schönen gefährdet. Tatsächlich begann der Macho sogleich ein Gespräch mit der Schönen. So erfuhren nun alle Anwesenden, dass er seinen alten Kadett GSI, einen echten Youngtimer, jeweils zum Service in eine Garage nach Kandersteg bringe, da diese sehr gut und viel günstiger arbeite als die Autowerkstätten im Unterland. Die Schöne interessierte sich zwar nicht für Autos, wie sie sagte, aber sie ärgerte sich über die teuren Reparaturen, die sie in letzter Zeit gehabt habe, und interessierte sich daher für die günstige Garage. Auch der Wanderer beklagte sich über die teuren Serviceintervalle seines Wagens.


Als sich der Zug endlich in Bewegung setzte, war es schon nach halb sechs. Kurz nach Kandersteg fuhr er durch einen längeren Tunnel. Der Kopf des Blassen kippte nach vorne. Er schreckte wieder hoch, nahm aber das Gespräch der anderen kaum mehr wahr. Erneut kippte sein Kopf nach vorne ins Leere. Als er kurz darauf wieder aufwachte, bemerkte er, dass sich jemand ihm gegenüber hingesetzt hatte. Ein alter Bahnarbeiter mit einer blauen Schirmmütze saß nun am Fenster neben dem Wanderer und starrte ihn aus graublauen Augen an. Eigenartig, dass sich der Bahnarbeiter ausgerechnet neben den Wanderer gequetscht hat, dachte der Blasse.


Der Zug hatte inzwischen den Tunnel verlassen und passierte ein Wärterhaus. Draußen war es dunkel geworden. Das monotone Geräusch des fahrenden Zuges, die Wärme im Wagen und das leichte Schaukeln wirkten unwiderstehlich einschläfernd auf den blassen jungen Mann.


Ein Grollen, als würde eine gigantische Lawine heranrollen, weckte ihn. Er sah erschrocken auf. Der Zug war stehen geblieben. Ein Blick aus dem Fenster ließ ihn erkennen, dass sie den Bahnhof Blausee-Mitholz erreicht hatten. Auch der alte Bahnarbeiter starrte hinaus. Der Wanderer, die Schöne und der Macho sprachen immer noch über teure Autowerkstätten. Das Grollen ging in ein Donnern über. Die anderen Passagiere schienen sich darüber keine Gedanken zu machen.


»Was tönt so?«, fragte der Blasse den Bahnarbeiter.


»Das tönt nicht gut«, antwortete dieser in einem Kandertaler Dialekt. »Ich muss ihn warnen.«


»Wen müssen Sie warnen?«


»Den Bahnhofsvorstand. Er ist in großer Gefahr.« Er erhob sich und verließ den Fahrgastraum.


Während die anderen ihr Gespräch scheinbar unbekümmert fortsetzten, blickte der Blasse zum schwach beleuchteten Bahnhofsgebäude. Auf einmal erbebte der Bahnwagen heftig. Blitze leuchteten auf und erhellten den Berghang hinter dem Bahnhof. Da prallte ein riesiges Geschoss in das Bahnhofsgebäude und legte dieses augenblicklich in Schutt und Asche.


»Sofort raus hier!«, schrie der Blasse. »Gleich fliegen wir in die Luft!« Er sprang auf und wollte aus dem Zug eilen.


»Was hast du denn?«, fragte ihn der Wanderer.


»Das Bahnhofsgebäude ist doch soeben explodiert! Wir müssen hier sofort verschwinden!«


»Explodiert? Nein, es steht noch da. Du hattest wohl einen Albtraum.«


Die Schöne und der Macho lachten. Der Biker und die Schüchterne schauten neugierig aus ihren Abteilen hervor.


Verdammt, habe ich das wirklich nur geträumt? überlegte der Blasse.


»Aber … da … Da saß eben noch ein alter Bahnarbeiter«, stotterte er und zeigte auf den Sitz neben dem Wanderer. »Er sagte, er müsse den Bahnhofsvorstand warnen. Und dann kam etwas Riesiges angeflogen und zerstörte das Gebäude.« Er setzte sich wieder hin und atmete tief durch.


Da kam plötzlich der Alte, der sich am Ende des Wagens in ein leeres Abteil gesetzt hatte, nach vorne geeilt. Er blickte den Blassen entsetzt an. »Warum haben Sie so herumgeschrien?«, fragte er nervös.


»Er hatte einen Albtraum«, erklärte die Schöne.


»Ich frage nicht Sie!«


»Nun mal langsam, mein Herr«, mischte sich der Macho ein. »Sie können doch wenigstens höflich bleiben.«


Der Alte starrte ihn einen Moment lang verärgert an. »Ja, Sie haben recht«, sagte er dann. »Entschuldigen Sie bitte.« Er lächelte die Schöne an. »Wissen Sie, die Sache mit diesem Zug beunruhigt mich. Ich finde es eigenartig, dass sie einen alten Wagen und eine alte Lokomotive als Ersatzzug verwenden, wo doch ein moderner Zug zur Verfügung gestanden hätte.« Er setzte sich neben den Macho.


»Ist schon in Ordnung«, entgegnete die Schöne.


»Ich hatte wohl wirklich einen Albtraum«, sagte der Blasse. »Aber einen sehr realistischen. Ich hätte schwören können, dass hier eben noch ein alter Bahnarbeiter saß … Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe.«


»Kein Problem. Ich habe mal etwas Ähnliches erlebt«, sagte die Schöne.


»Du hast auch schon mal einen Geist gesehen?«, fragte der Wanderer.


»Ja, aber nicht im Zug. Ich war damals mit dem Auto unterwegs.« Sie zögerte. »Fährt der Zug denn nicht weiter?«


Der Biker, der mit der Schüchternen im angrenzenden Abteil saß und dem Gespräch gespannt folgte, zeigte auf sein Smartphone. »Die Strecke ist bis nach Frutigen unterbrochen. Es wird ein Busersatz organisiert.«


»Ich glaube, hier halten normalerweise keine Züge mehr. Es kann noch ewig dauern, bis wir weiterkommen«, meinte der Wanderer.


»Na los, nun erzähl schon. Wir haben ja Zeit«, forderte der Macho die Schöne auf.


Der Wanderer, der Biker und der Blasse nickten zustimmend. Die anderen blickten sie erwartungsvoll an.


»Na gut«, begann sie.




Die Schöne


Die Seilschwebebahn


Hoch über Oberhupferl im Mölltal in Kärnten liegt das bekannte Seminarhotel Hupferlhof. Vor etwa drei Jahren hat mich mein damaliger Arbeitgeber dort für ein Seminar angemeldet, ich glaube zum Thema Selbstmanagement. Da das Seminar am frühen Morgen beginnen sollte, musste ich bereits am Vorabend anreisen. Ich war spät dran, denn ich hatte an diesem Abend noch einen wichtigen Geschäftstermin in Klagenfurt.


Es war Mondfinsternis und bedeckt, sodass auch keine Sterne leuchteten. Der Wagen zeigte sechs Grad Außentemperatur an, als ich in Oberhupferl in die schmale Straße zum Hupferlhof einbog. Sie wand sich durch einen dichten Wald in die Höhe.


Ich war gerade um eine der zahllosen Kurven gebogen, als am Straßenrand plötzlich ein Fußgänger auftauchte. Er schritt, in der rechten Hand eine Reisetasche tragend, in Richtung Hupferlhof. Als ich näher kam, drehte er sich um und bedeutete mir mit erhobenem Arm anzuhalten. Instinktiv betätigte ich die Türverriegelung des Wagens, hielt aber an, öffnete das Fenster auf der Beifahrerseite und schaltete das Innenlicht ein. Der Fußgänger bückte sich. Ich blickte in das blasse Gesicht eines alten Mannes. Seine Augen waren grau und fahl, doch sein mit tiefen Furchen durchzogenes Gesicht wirkte freundlich.


»Guten Abend. Fahren Sie zum Hupferlhof?«, fragte er mit schwacher Stimme.


»Ja, zum Seminarhotel.« Ich zögerte, denn die Begegnung war mir nicht geheuer. Ich wollte aber den alten Mann auch nicht alleine im Wald zurücklassen, und so fügte ich hinzu: »Wollen Sie mitfahren?«


»Ja, sehr gerne!« Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.


Ich entriegelte die Türen. »Ihre Tasche können Sie hinten hineinstellen.«


Die Reisetasche war ein uraltes Modell. Nachdem er sie auf dem Rücksitz verstaut hatte, nahm er auf dem Beifahrersitz Platz. Er machte keine Anstalten, sich anzugurten.


»Vielen Dank fürs Mitnehmen. Ich dachte, es fahre noch eine Seilschwebebahn hinauf.«


»Eine Seilschwebebahn? Sie meinen eine Luftseilbahn?« Erst jetzt fiel mir auf, dass er einen grünen Lodenmantel trug, wie ihn auch mein Großvater getragen hatte, der vor über zwanzig Jahren gestorben war.


»Ja, früher fuhr hier eine Seilschwebebahn hinauf. Doch ich fand die Seilbahnstation nicht, da war nur der Wegweiser zum Hupferlhof.«


Wir fuhren los. Er schaute durch das Autofenster zu den Wäldern, die nun hinter uns lagen. Wir näherten uns einer kleinen Alp, die rund hundert Meter unterhalb des Hupferlhofs lag.


»Es ist Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal hier war. Ewigkeiten …«, sagte er leise, fast wie zu sich selbst.


Plötzlich begann der Motor zu stottern. Kurz darauf fiel er ganz aus. Ich steuerte den Wagen an den Straßenrand.


»Verdammt, was ist denn da los?« Vergeblich versuchte ich den Motor zu starten. Kein Licht, keine Lämpchen leuchteten mehr auf. Ich schnaubte verärgert. »Die Batterie scheint am Ende.«


Ich suchte im Handschuhfach nach der Taschenlampe, stieg aus und öffnete die Motorhaube. Ein sinnloses Unterfangen, das war mir klar, denn ich verstand nichts von Autos und Motoren. Ich griff nach dem Mobiltelefon in meiner Jackentasche und musste feststellen, dass ich hier oben keinen Empfang hatte.


Nachdem ich wieder eingestiegen war und dem alten Mann die Situation geschildert hatte, schlug ich vor, auf den nächsten Wagen zu warten.


»Fast wie damals. Auch damals stoppte die Seilbahn plötzlich.« Seine Stimme klang traurig.


»Was meinen Sie damit?«


»Wir haben von unseren Kindern zur Goldenen Hochzeit ein Wochenende im Hotel geschenkt bekommen. An einem Freitagabend Ende Oktober fuhren wir mit der letzten Seilbahn hoch. Wir teilten die kleine Kabine mit dem Kabinenführer, zwei Hotelangestellten, drei Soldaten des Bundesheeres, die auf einer Alp oberhalb vom Hupferlhof stationiert waren, sowie einem deutschen Ehepaar.« Er atmete tief durch.


Ich spürte, dass ihn der Gedanke an damals bedrückte. Es musste etwas Schlimmes passiert sein.


»Ungefähr auf halbem Weg blieb die Kabine stehen. Der Kabinenführer meinte beruhigend, es werde sicher gleich weitergehen. Meine Frau sah mich an. Sie sagte nichts und griff nur nach meiner Hand.«


Obschon es dunkel war im Wagen, glaubte ich, in seinen Augen Tränen zu bemerken.


»Plötzlich hörten wir einen lauten Knall. Kurz darauf glitt die Kabine wieder in die Tiefe. Erst nur langsam und stockend, doch dann lösten sich die Bremsen, und wir sausten in voller Fahrt ins Tal zurück. Wir konnten uns gerade noch auf den Kabinenboden ducken, dann prallten wir schon in die Talstation. Mir wurde schwarz vor Augen. Als ich nach einiger Zeit aufwachte, rief ich nach meiner Frau.« Er hielt schluchzend inne. »Sie lag unter einem der Soldaten. Sie war tot. Alle waren tot. Ich war der einzige Überlebende.«


Ich war sehr ergriffen vom Schicksal des alten Mannes und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Das tut mir leid. Ein schreckliches Unglück.«


»Ja, ein schreckliches Unglück. Ein schreckliches Unglück.«


Wir schwiegen beide. Ich fragte mich, was er an diesem Abend wohl hier oben wollte, doch ich behielt die Frage für mich. Nach einer Viertelstunde wurde die Kälte unangenehm. Vor allem an den Füßen fror ich furchtbar. Inzwischen war es fast Mitternacht.


»Hier scheint niemand mehr vorbeizukommen«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir die paar Kilometer zum Hotel zu Fuß in Angriff nehmen. So bleiben wir wenigstens warm.«


»Sie haben recht. Aber ich bin müde von meinem langen Marsch, und meine Füße tun mir weh. Wenigstens friere ich nicht. Mein Mantel ist zwar alt, doch er hält mich warm.«


»Bleiben Sie doch hier und warten Sie, bis ich mit Hilfe zurückkomme.«


»Gerne. Lassen Sie sich nur Zeit. Mir macht es nichts aus, hier zu warten. Und vergessen Sie Ihre Taschenlampe nicht.«


»Wollen Sie die nicht hierbehalten?«


»Nein, nein. Die können Sie auf dem Weg besser gebrauchen.«


»Also bis später!«


»Machen Sie’s gut.«


Ich lief die Straße entlang. Erst gemächlich, dann schneller. Von Zeit zu Zeit drehte ich mich um und blickte zum Wagen zurück. In der Finsternis war nichts zu erkennen. Nach etwa einer halben Stunde erreichte ich das Hotel. Man hatte mich erwartet. Eine beleibte Frau an der Rezeption teilte mir freundlich mit, dass sie sich schon überlegt habe, nach mir suchen zu lassen. Als ich ihr von der Panne und meinem im Wagen wartenden Mitfahrer erzählte, rief sie den Hauswart an. Zu meiner Überraschung erschien er kurz darauf und wirkte hellwach. Er trug blaue Latzhosen und einen alten Pullover. Über dem gewaltigen Schnauz thronte eine zackige Nase.


»Na, dann wollen wir mal sehen, was sich machen lässt.« Er marschierte um das Hotelgebäude herum, hielt zielstrebig auf einen Lagerschuppen zu, öffnete die Schiebetüren und wies mich dann an, in den alten Geländewagen einzusteigen, der im Schuppen stand.


»Wo ist Ihr Wagen denn stehen geblieben?«, wollte er wissen.


»Etwas weiter unten, in der Nähe einer Alphütte. Plötzlich stoppte der Motor und nichts ging mehr. Ich vermute, dass die Batterie leer ist.«


»Ja, hört sich so an.«


Er startete den Motor und wir fuhren mit Vollgas die schmale Straße hinunter. Zu meinem Entsetzen bog er plötzlich in einen noch schmaleren Weg ein, der steil und holpernd hinab führte.


»Kleine Abkürzung!«, rief er mir zu und grinste.


Ich hielt mich krampfhaft am Griff über der Beifahrertür fest und war froh, als wir nach einer Weile wieder in die normale Straße einbogen und kurz danach bei meinem Wagen eintrafen.


»Hoffentlich hat sich mein Mitfahrer keine Erkältung geholt«, sagte ich zum Hausmeister, als wir aus dem Geländewagen stiegen.


»Nun ja, für die Jahreszeit ist es ja gar nicht so kalt. Aber wo ist er denn, Ihr Begleiter?«


»Der sitzt wahrscheinlich noch …« Ich hielt inne. Der alte Mann saß nicht im Wagen. Auch die Rückbank war leer. »Er muss in der Nähe sein.«


»Vielleicht ist ihm kalt geworden, und er hat sich zu Fuß auf den Weg zum Hotel gemacht«, meinte der Hausmeister. Er zog an seinem mächtigen Schnauz und sah mich ratlos an.


»Hallllloooooo! Hallllloooooo!«, rief ich in alle Richtungen, während ich um den Wagen herumging. Immer lauter rief ich nach dem alten Mann, und schließlich schrie ich. Doch niemand antwortete. »Vielleicht haben wir ihn verpasst, während wir die Abkürzung nahmen«, gab ich zu bedenken.


»Stimmt.« Immer heftiger zog der Hausmeister an seinem Schnauz. »Aber zuerst schauen wir noch rasch, was mit Ihrem Wagen los ist.«


Er stieg ein. Den Schlüssel hatte ich stecken lassen. Der Motor startete sofort. Ich verstand die Welt nicht mehr.


»Bei mir ging vorher nichts.« Wie peinlich, dachte ich.


»Ach wissen Sie, das gibt es manchmal. Vielleicht hat sich die Batterie inzwischen erholt, sodass es jetzt zum Starten gerade noch mal gereicht hat. Fahren Sie doch langsam voraus, und ich folge Ihnen.«


»Einverstanden. Und unterwegs halten wir nach dem alten Mann Ausschau. Was machen wir, wenn wir ihn nicht finden?«


»Dann müssen wir wohl die Polizei benachrichtigen. Allerdings kann er hier eigentlich nirgends abstürzen. Dazu müsste er sich schon weit von der Straße entfernt haben und durch unwegsames Gelände gehen. Das ist aber bei absoluter Dunkelheit kaum möglich, es sei denn, man will es …«


»Rechnen wir nicht mit dem Schlimmsten. Fahren wir los.«


»Ich informiere noch kurz das Hotel«, sagte er und nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche.


»Ich hatte vorhin keine Verbindung.«


»Keine Verbindung? Hier? Es gibt wohl kaum einen Ort, wo Sie eine bessere Verbindung haben!«


Zu meiner Verblüffung sprach er Sekunden später mit der Dame an der Hotelrezeption. Er erzählte ihr von dem verschwundenen alten Mann und sagte dann noch einige Worte, die ich nicht verstand. Dann wandte er sich wieder mir zu.


»Sabine meinte, dass außer Ihnen kein Gast mehr erwartet wird.«


»Dann wollte er gar nicht ins Hotel … Gibt es dort oben denn noch andere Gasthäuser oder vielleicht eine Berghütte?«


»Da sind nur noch der Geräteschuppen des Hotels und der ehemalige Bahnhof Oberhupferl an der Tauernbahn. Seit die Bahnstrecke in einen Tunnel verlegt wurde, steht er ungenutzt da. Und etwa zweihundert Meter weiter oben liegt noch eine Alphütte. Vielleicht wollte er dorthin.«


»Kann sein … Schauen wir dort nach, falls wir ihn unterwegs nicht antreffen.«


»Das geht aber zu Fuß nochmals mindestens eine halbe Stunde.«


»Kann man nicht auch mit dem Auto hochfahren?«


»Nicht mit Ihrem Wagen.« Er blickte abschätzig auf meinen Opel. »Aber mit dem Geländewagen schon – solange es noch keinen Schnee gibt. Na, dann wollen wir mal losfahren.«


Ich stieg in meinen Wagen ein und fuhr langsam los. Der Hausmeister folgte mir mit kurzem Abstand. Unterwegs verlangsamte ich immer wieder das Tempo, um nach dem alten Mann Ausschau zu halten. Doch es fehlte jede Spur von ihm.
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